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Einleitung 
 
 
Die alteuropäische Schriftkultur entsteht mit der Herausbildung der griechischen Al-
phabetschriften in der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts v. Chr. Obwohl diese von 
den altorientalischen Schriftsytemen entlehnt waren, wurde bei der Verschriftung der 
griechischen Dialekte ein neuer Weg beschritten, der in das Paradigma ‘Alphabet’ 
mündete (näheres dazu erfahren Sie in Kap. II 2). Diese griechische Alphabetschrift 
und später die sich daraus entwickelnde lateinische Schrift haben die abendländi-
schen Schriftkulturen bis heute grundlegend geprägt. Und nicht viel später als das 
griechische Alphabet setzt auch – wie wir heute nicht ganz zutreffend sagen – die 
abendländische ‘Literatur’ gleich auf höchstem Niveau mit den Epen Homers ein, die 
bald kanonische Geltung erlangen. Dass beide Phänomene untrennbar zusammenge-
hören, die abendländische Literatur also ohne die alphabetische Kultur undenkbar 
sei, ist einer der Gründungsmythen unserer Kultur, der zuletzt auch medientechnisch 
als „Literate Revolution“ (Eric Havelock) neu formuliert wurde. 
 Der Beginn der alteuropäischen Schriftkultur verdankt sich aber auch einer güns-
tigen historischen Situation. Die griechische Welt aus zahlreichen kleinen ‘Stadtstaa-
ten’ (Poleis) lag während der sogenannten archaischen Zeit (800-500 v. Chr.) gleich-
sam am Rande des ‘Weltgeschehens’: Dessen Zentrum bildeten die großen Reiche 
der Assyrer, Babylonier und Ägypter im Vorderen Orient sowie das Perserreich in 
Asien. Von deren politischen und kriegerischen Auseinandersetzungen blieben die 
Griechen weitgehend unberührt, doch profitierten sie von der wirtschaftlichen und 
kulturellen Überlegenheit des Orients durch Handelsbeziehungen. Fast 300 Jahre 
lang entwickelten sich die griechischen Poleis auf diese Weise unbehelligt im Wind-
schatten der großen Umwälzungen, bevor sie zu Beginn des 5. Jahrhunderts plötzlich 
mit der persischen Großmacht konfrontiert und von ihr existentiell bedroht wurden. 
Die Siege über die Perser bei Marathon (490 v. Chr.), Plataiai und Salamis (480 v. 
Chr.) hatten ein panhellenisches Bewusstsein geweckt, das fortan ‘den’ Griechen als 
gemeinsamer Bezugspunkt diente. Ausgedrückt fanden sie ihre Kultur und Zusam-
mengehörigkeit in den Epen Homers, die seither zum „fundierenden Text“ (Jan Ass-
mann) der Griechen wurden. Es dauerte dann noch einmal 80 Jahre, bis zuletzt die 
Athener im Jahr 403 ihre dialektale Schreibweise zugunsten einer gemeingriechi-
schen ionischen Schrift aufgaben, eine Schrift, die als koiné die Jahrhunderte über-
dauern sollte. 
 Die marginale Lage der griechischen Welt und der Umstand, dass diese kaum 
monarchische Herrschaftsbildungen kannte, brachte eine spezifisch städtische 
Schriftkultur hervor. Ihr Träger war nicht ein Monarch wie in den altorientalischen 
Reichen, sondern die politische Gemeinde, und als solche nutzte sie die ‘öffentli-
chen’ Räume – Tempel, Amtsgebäude, Plätze und Strassen – zur Herrschaftsbekun-
dung und später für andere Formen öffentlicher, aber nicht auf Dauer angelegter 
Schriftpraxis zur Rechenschaftslegung und Kontrolle ihrer politischen Praxis. Nicht 
der Palast als monarchischer Raum, sondern die Stadt als politischer Raum bildete 
das Zentrum der antiken öffentlichen Schriftkultur. Natürlich entwickelte sich 
daneben auch – von Stadt zu Stadt unterschiedlich – ‘privater’ Schriftgebrauch (zu-
nächst von Händlern und aristokratischen Gruppen), doch war die Verbreitung der 
Lese- und Schreibkenntnisse in der gesamten Antike im Vergleich zur modernen 
Massenliteralität immer gering. William Harris, dem wir eine einschlägige Untersu-
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chung verdanken, die mit den unbegründeten Annahmen der bisherigen Forschung 
aufgeräumt hat, ist der Meinung, dass das Literalitätsniveau in der Antike zu keiner 
Zeit 15-20 % der Bevölkerung überschritten und meistens sogar erheblich darunter 
gelegen habe.1 
  
Die antike alphabetische Schriftkultur der Griechen und Römer entfaltete sich zwi-
schen den homerischen Epen an der Wende zum 7. Jahrhundert v. Chr. und den justi-
nianischen Rechtskodifikationen im ersten Drittel des 6. Jahrhunderts n. Chr. Aus 
diesen mehr als 1200 Jahren sind trotz immenser Verluste noch sehr viele Schriftstü-
cke und Schriftzeugnisse bis heute erhalten geblieben, solche, die auf Dauer hin kon-
zipiert waren wie auch Zufallsfunde ephemeren, alltäglichen Schriftgebrauchs. Unter 
einem schriftlichkeitshistorischen Blickwinkel möchte ich dabei unterscheiden zwi-
schen Schriftstücken, die in ihrer zeitgenössischen Materialität auf uns gekommen 
sind wie Stein- oder Bronzeinschriften, Münzen, Papyrusfetzen, Schreibtäfelchen, 
und Schriftzeugnissen, die nur noch indirekt, in einem häufig komplizierten Ab-
schreibeprozess tradiert sind. Zu letzteren gehört fast die gesamte antike Dichtung 
sowie die wissenschaftliche, philosophische und historische Literatur des Altertums, 
die auf verderblichem Papyrus geschrieben und als solche weitgehend untergegangen 
war. Allein was die Mönche im Mittelalter in Pergamentkodizes abschrieben, hatte 
eine Überlieferungschance. Dass auch der Überlieferungszufall die eine oder andere 
Schrift auf Papyrus in Ägypten erhalten hat wie das 1890 entdeckte Werk Der Staat 
der Athener von Aristoteles, verdanken wir den dortigen klimatischen Verhältnis-
sen.2  
 Die häufigsten Schriftstücke in der griechisch-römischen Antike waren nun kei-
neswegs die auf Papyrus geschriebenen literarischen und wissenschaftlichen Werke, 
wie wir vielleicht angesichts der späteren Bedeutung des antiken literarischen Erbes 
anzunehmen geneigt sind. So bedeutend und traditionsmächtig auch Homer, Hero-
dot, Thukydides, Aristoteles, Vergil, Cicero, Tacitus, Augustinus und viele andere 
gewesen sein mögen, in der Antike waren sie in schriftlicher Form nur vergleichs-
weise wenig verbreitet. Die weitaus häufigsten Schriftstücke dagegen waren die 
Münzen, die Inschriftensteine und die Aufzeichnungen alltäglicher Geschäfte auf 
Papyrus oder Wachs- und Holztäfelchen. Nachdem im Zuge der Textkritik im Hu-
manismus die Glaubwürdigkeit der literarischen Überlieferung arg in Zweifel gezo-
gen wurde, wuchs für die Altertumswissenschaft die Bedeutung der dinglichen Bild- 
und Schrift-‘Reste’, denen man nun vielfach einen höheren dokumentarischen Wert 
beimaß, besonders weil sie unverfälschte Zeitzeugen zu sein schienen. Die Beschäf-
tigung mit diesen Relikten mündete schließlich in die Ausbildung sogenannter histo-
rischer Hilfswissenschaften wie der Numismatik (Münzkunde) und der Epigraphik 
(Inschriftenkunde) sowie später der Papyrologie. Ihre Bedeutung für die allgemeine 
Historie ist natürlich schon lange erkannt, und doch führen diese ‘Hilfsdiziplinen’ in 
der universitären Ausbildung eher ein hochspezialisiertes Randdasein. 
 Für unseren hier verfolgten schriftlichkeitshistorischen Ansatz aber bilden diese 
dinglichen Relikte antiker Schriftkultur einen wichtigen Bestand, lassen die zeitge-
nössischen Schriftstücke doch besser als die nur indirekt überlieferten literarischen 
Schriftzeugnisse den Gebrauchszusammenhang erkennen, in dem sie entstanden und 

 
1 William V. Harris, Ancient Literacy (Cambridge, Mass. & London 1989). 
2 Anregende Überlegungen zu diesem Problem finden Sie bei Arnold Esch, Überlieferungs-Chance 
und Überlieferungs-Zufall als methodisches Problem des Historikers, in: Historische Zeitschrift 240 
(1985) S. 529-570 (abgedr. in: ders., Zeitalter und Menschenalter. Der Historiker und die Erfahrung 
vergangener Gegenwart [München 1994] S. 39-69). 
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wirkten. Wir können also besser nach den Gründen fragen, die zur Verschriftung be-
stimmter Vorgänge führten, nach den Adressaten, an die sie sich richteten, nach dem 
Schriftraum, in dem sie ihre Geltung beanspruchten, nach der Form, in der sie wahr-
genommen und gelesen werden konnten und vieles andere mehr. Deshalb werden 
(aus einem Bestand von heute immerhin weit über einer halben Million publizierter 
griechischer und lateinischer Inschriften sowie einiger zehntausend Papyri überwie-
gend aus Ägypten in Kurseinheit 3 Inschriften, Holztäfelchen und auch Münzen im 
Mittelpunkt stehen, während die Papyri (neben dem Pergament) in Kurseinheit 2 zur 
Sprache kommen.  
 
 So wünschenswert ein repräsentatives Panorama der antiken Schriftkultur auch 
wäre, im begrenzten Rahmen dieses Studienbriefes müssen wir uns mit einigen Fall-
beispielen begnügen, die als Säulen der Rekonstruktion alteuropäischer Schriftkultur 
dienen können. Leitendes Prinzip unserer Darstellung ist es, von überlieferten 
Schriftstücken auszugehen, um ihren zeitgenössischen Gebrauchs- und Wirkungszu-
sammenhang deutlich zu machen. Sie werden daher viel mit Inschriften, Papyri, 
Holztäfelchen und Münzen konfrontiert werden, mit der Ihnen möglicherweise ver-
trauteren‚ ‘höheren’ Literatur dagegen nur auf indirekte Weise. Doch haben Sie diese 
ja schon im Modul 2 kennen gelernt, wo wir am Beispiel des Ödipus der Tyrann von 
Sophokles die Wirkungsgeschichte eines literarischen Werkes im Längsschnitt be-
handelt haben. 
 
 Das lange erste Kapitel dieser Kurseinheit befasst sich deshalb mit der Frage nach 
diesem doppelten ‘Ursprung’ und zeichnet sowohl die Geschichte der Ausbildung 
des griechischen Alphabets nach wie auch die Geschichte der Entstehung und Über-
lieferung der homerischen Epen. Ihre Erforschung hat in den vergangenen 200 Jah-
ren Fragen aufgeworfen, die zentral für unser schriftlichkeitshistorisches Anliegen 
sind, vor allem die Frage nach dem Verhältnis von mündlicher und schriftlicher Tra-
dition sowie die nach der Überlieferung der antiken Werke überhaupt.  
 Wie Sie in Kurseinheit 2 erfahren konnten, sind von den heute namentlich be-
kannten 780 lateinischen Autoren der Antike Werke von nur 40 Verfassern einiger-
maßen vollständig und die von weiteren 100 nur unvollständig überliefert. Noch 
schlechter sieht die Überlieferung für die griechische Literatur aus. Bedenkt man, 
dass die überlieferten Werke fast alle nur in mittelalterlichen Handschriften vorlie-
gen, als Schriftstücke also so gut wie nie direkt aus der Antike selbst stammen (eine 
berühmte Ausnahme ist der 1890 entdeckte Papyrus mit Aristoteles’ Schrift ‘Der 
Staat der Athener’), so wird deutlich, vor welchen immensen überlieferungsge-
schichtlichen und textgeschichtlichen Problemen nicht nur der wissenschaftliche 
Herausgeber einer antiken Schrift steht, sondern auch der Historiker, der beim Inter-
pretieren diese Überlieferungslage mitbedenken muss.  
 Da diese Problematik allen antiken Schriftwerken eignet, gleich ob sie nun in lite-
rarischer, historischer oder anderer Absicht verfasst wurden, wollen wir am Beispiel 
Homers eine solche Überlieferungs- und Textgeschichte nachzeichnen: die der Ilias 
vom Gesang über alle Formen der Verschriftung und Verschriftlichung in Antike 
und Mittelalter, der Kommentierung und wissenschaftlichen Bearbeitung bis in die 
Gegenwart hinein. Diese Überlieferungs- und Textgeschichte bildet das Gegenstück 
zur Geschichte der Formverwandlung und der verschiedenen Gebrauchsweisen des 
‘Prümer Urbars’, die Sie in Kurseinheit 2 kennen gelernt haben. Beide Fallbeispiele 
zeigen Ihnen, dass eine angemessene Interpretation alter Schriftdokumente über die 
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Deutung des ‘Inhalts’ hinaus auch von der kritischen Prüfung der Überlieferung der 
Schriftstücke geleitet sein sollte. 
 Thematisch betrachtet diente ein Großteil der antiken Steinschriften dem Geden-
ken Verstorbener; diesem Aspekt der lapidaren lateinischen Gedächtniskultur ist Ka-
pitel II gewidmet. Ein weiterer dominanter Aspekt antiker Schriftkultur ist die 
schriftliche Aufzeichnung rechtlicher Verhältnisse auf Stein oder auf Papyrus. In 
Kapitel III wird die monumentale Fixierung eines solchen Verhältnisses, nämlich 
zwischen dem römischen Kaiser und seinen Kolonen, behandelt und zugleich ge-
zeigt, in welchen Formen Schriftmacht auch von Geringen ausgeübt werden konnte. 
 Noch ein Hinweis zur begleitenden Lektüre. Falls Sie - was keinesfalls erforder-
lich ist - sich über die Kurseinheit hinaus orientieren wollen, empfehlen wir die Lek-
türe des Standardwerkes zur antiken Literalität von Sein Buch ist seither zum Stein 
des Anstoßes für weiterführende Spezialforschung geworden. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 




